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			Tobia Giuseppe Passaro wurde 1987 in Viersen, Nordrhein-Westfalen, geboren und wuchs später in Italien auf. In Venedig studierte er »Visuelle Kunst- und Theaterwissenschaften« und schloss sein Studium 2010 erfolgreich ab. Er verbrachte einige Zeit in London und arbeitete in Italien, Deutschland und Frankreich, bevor es ihn 2014 nach Freiburg zog, wo er zunächst in der Pflege arbeitete und schließlich in den Polizeidienst wechselte.
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			Für meine Familie.
Weil sie das Wichtigste im Leben sein sollte.

		

	
		
			TAG 1: FREITAG

		

	
		
			NACHTSCHICHT

			Freiburg konnte nachts gespenstisch wirken, fast schon unheilvoll. Es war eine alte Stadt voller Geheimnisse und alter Mythen. Voller Wunder, Träume, Ängste. Der Schwarzwald, der sie umgab, hüllte sie ein wie ein langer, dunkler Mantel. Er bot Schutz vor der Unbarmherzigkeit der Natur, der Wildnis, den Gefahren, die sich im Inneren des Waldes verbargen. Die Menschen lebten in dieser Stadt fern vom Geschehen der wilden Tiere, die jeden Tag um ihr Leben kämpften.

			Die Bewohner fühlten sich geschützt, eingehüllt unter dem trügerischen Mantel der Geborgenheit. Doch das, was verborgen war, kam manchmal an die Oberfläche. Lugte aus tiefen Erdlöchern heraus und über hohe Baumkronen hinweg.

			Beobachtete. Wartete.

			Doch nicht heute Nacht. Heute Nacht regte sich etwas, schlüpfte aus einem langen Schlaf und wollte frei sein.

			Diese tiefschwarze Dunkelheit, die sich über die Stadt gelegt hatte, schien zu atmen. Sie ragte bis an die Grenzen der Häuser, kroch durch die Straßen, glitt über die gekachelten Dächer, schlängelte sich an den Fassaden herab und verdunkelte das schwache Licht derjenigen, die noch wach waren.

			Der Mond schien hell, blieb jedoch verborgen hinter den trüben Regenwolken.

			Die engen Gassen atmeten Geschichte – aus jeder Ritze, aus jedem Stein. Aber nicht die Art von Geschichte, die Touristen hören wollten. Nicht in dieser Nacht.

			Es war die andere Art: Die, die in den Spalten der Fassaden klebte und in dunklen Ecken flüsterte.

			Finn blickte an der Fassade des alten Gebäudes empor und zog den Kragen seines Überwurfs höher.

			Ein kurz geschnittener Mantel – schützte vor Regen, ließ aber jeden kalten Luftzug durch.

			Polizeiausstattung. Lieben wir, dachte Finn ironisch.

			Mark wirkte verhalten. Er hatte ihm noch immer nicht gesagt, warum er hier war. Es wirkte, als wolle er es ihm nicht hier draußen in der Gasse erzählen.

			Dann musste es wohl etwas Schwerwiegendes sein.

			Absperrband war nie ein gutes Zeichen. Selbst für Polizisten nicht. Und dass gleich das ganze Gebäude abgeriegelt war, sprach Bände.

			Finn ahnte nichts Gutes.

			Er stieg die wenigen Stufen zur Eingangstür hinauf und trat ein. Sog die Luft ein – feucht, modrig, mit einer Spur von Kupfer.

			Er war noch nicht einmal im Gebäude, doch er erkannte den Geruch sofort. Der Geruch von getrocknetem Blut: metallisch, schwer, eindringlich.

			Es war merkwürdig, wie schnell er ihn erkannte. Oder vielleicht: Wie schwer es war, ihn wieder loszuwerden. Er würde ihn noch tagelang in der Nase tragen wie einen dunklen Schatten im Hinterkopf seiner Erinnerungen.

			Ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter.

			Jeder kannte ihn – diesen Geruch, diesen Geschmack. Das eigene Blut im Mund, wenn man sich als Kind die Lippe aufgeschlagen oder einen Zahn verloren hatte.

			Blut ist ein Teil von uns. Dachte sich Finn. Es ist nichts Ekliges! Nase zu und durch! Ein kleiner Biss auf die Zunge, eine Wunde im Zahnfleisch – und sofort war er wieder da: dieser typische, unverkennbare Geschmack.

			Als Finn noch ein kleiner Junge war, liebte er die Comics von Spider-Man – und später auch die Kinofilme mit Tobey Maquire. Sie gaben ihm Hoffnung in einer Welt, die ihm oft dunkel und trüb erschien.

			Er hatte keine schlechte Kindheit. Seine Eltern liebten ihn, erzogen ihn mit Herz und Verstand, lehrten ihn den Unterschied zwischen Gut und Böse.

			Er war ihnen dankbar dafür. Und doch fühlte er sich sein ganzes Leben lang irgendwie einsam.

			Damals erkannte Finn, dass Blut ein ganz eigenes Lebewesen war.

			Wie ein Fremder im eigenen Körper – etwas, das uns anekelt, ohne das wir aber nicht leben können. Ein versteckter Symbiont, der Leben spendet und doch etwas Fremdes bleibt.

			Er mochte es nicht, dieses rote »Ding« zu sehen, wenn es aus seinem Körper trat. Und dennoch: Irgendwann entwickelte er eine seltsame Faszination für das Makabre.

			Es fing ganz harmlos an.

			Gespenster Geschichten – eine Comicreihe mit kindgerechten Gruselgeschichten, in denen Geister, Vampire und Werwölfe ihr Unwesen trieben.

			Die Gänsehaut-Bücher, bei denen jede Geschichte am Ende einen Twist offenbarte und plötzlich eine völlig andere Bedeutung bekam.

			Später kamen Stephen Kings Romane und die Filme von Sam Raimi hinzu. Finn verschlang sie. Mit ihnen verbrachte er einen großen Teil seiner Jugend. Es war das Mysteriöse, das ihn fesselte. Die Angst. Die Ausweglosigkeit. Und schließlich die Folter.

			Filme wie Saw begannen ihn zu faszinieren – nicht nur als Unterhaltung, sondern als Studienobjekte. »Torture Porn«, nannte man dieses Subgenre. Rohe Gewalt, Schmerz und das Leiden der Opfer standen im Mittelpunkt. Die monströsen Täter wurden nebensächlich. Irgendwann war das Publikum es satt. Die alten Monster langweilten – man hatte sie gesehen, verstanden, entzaubert.

			Was blieb, war das Leid. Deshalb musste mehr davon her.

			Mehr Blut.

			Mehr Qualen.

			Mehr Schmerzen.

			Die Kamera hielt gnadenlos drauf. Kein Schnitt durfte fehlen, kein Schrei ungehört bleiben, kein Schweißtropfen verloren gehen. Alles musste in bester Bildqualität eingefangen werden.

			Schonungslos.

			Detailverliebt.

			Eiskalt.

			Er interessierte sich jedoch nicht nur dafür, was auf der großen Leinwand geschah. Davon hatte er bereits alles gesehen, was es zu sehen gab. Zumindest kam es ihm so vor. Sein Blick wandte sich ab vom Geschehen und glitt rüber zu denen, die mit ihm im Kinosaal saßen. Er wollte wissen, was das Gezeigte mit den Zuschauern machte. Wie sie reagierten.

			Er wollte weg von der gespielten Performance der Schauspieler im Film und hin zum echten Leben.

			Hin zu den wahren Emotionen.

			Finn sah sich immer als jemanden, der Schwierigkeiten hatte, seine eigenen Gefühle auszudrücken. Er fühlte sich wie ein Hochstapler in einer Welt voller Freude und Trauer – ein Beobachter, der durch das Leben wanderte, ohne wirklich daran teilzunehmen. Trauer und Glück reichten ihm nicht aus, um sich lebendig zu fühlen. Seine Vergangenheit war durchzogen von einer tiefen Trauer, die ihn verändert hatte. Er suchte Zuflucht in Extremen. Der Horror wurde für ihn zum Mittel der Wahl, um ungefilterte Reaktionen bei anderen auszulösen – echte Emotionen.

			Glück und Freude ließen sich leicht vorspielen und andere täuschen, aber echte Angst? Wenn sich in jemandes Augen Panik spiegelte, der kalte Schweiß die Poren benetzte und die Stimme zitterte – das waren einmalige, unnachahmliche Momente! Emotionen waren wie ein defekter Wasserhahn: Man konnte sie nicht komplett abstellen. Irgendwo tropfte es immer hindurch – und verriet das, was man verbergen wollte.

		

	
		
			KREIS IM BLUT

			»Ein echter Albtraum«, hörte er jemanden sagen.

			Finn wurde aus seinen Gedanken gerissen und kehrte zurück ins Hier und Jetzt.

			Er schaute zu Mark, der neben ihm stand. Drei kleine, silberne Sternchen zierten seine nassen Schulterklappen – Polizeihauptkommissar. Er hatte den Einsatz übernommen und leitete die Maßnahmen vor Ort. Der Mann schien nicht viel älter zu sein als er, doch die Falten in seinem Gesicht ließen ihn daran zweifeln.

			»Mord. Eine Familientragödie. Ein Mann bringt seinen Bruder und seine Freundin um. Das ungeborene Kind ist verschwunden. Ein echter Albtraum – so die Kurzfassung.«

			Finn hatte so etwas in der Art geahnt, als ihn der Funkspruch erreichte.

			»Ich brauche einen italienisch sprechenden Beamten!«

			Die Dringlichkeit in der Stimme deutete auf ein ernstzunehmendes Ereignis hin.

			Er und seine Gruppe waren sofort zum Einsatzort gefahren, doch nur Finn wurde gebraucht. Der Rest der Truppe musste zurück in die Innenstadt und ohne ihn die Nachtschicht fortsetzen.

			Es gab noch viel zu tun.

			Doch was meinte Mark mit Das ungeborene Kind ist verschwunden? Inwiefern verschwunden?

			»Du musst mit dem Mann reden!«, sagte Mark. »Er versteht wohl nur Italienisch.« Er sagte nur das Notwendigste, kämpfte sichtbar mit sich – mehrmals versuchte er, ein Würgen zu unterdrücken. Ein Albtraum: Das war das Wort, das er immer wieder benutzte. Vielleicht war es einfacher, sich das einzureden. Ein Traum ging irgendwann vorbei. Aus einem Albtraum konnte man aufwachen, und binnen weniger Stunden wurde aus einem einst so klaren, realen Bild nur noch ein verschwommener Schatten der eigenen Erinnerungen. Bis man sie irgendwann vergaß. Und man war dankbar dafür.

			Doch das unwohle Gefühl blieb. Dieses dumpfe Unbehagen, das sagte: Du hast etwas Furchtbares erlebt.

			Finn nickte.

			Der Hausflur war eng und dunkel. Das schwache Licht einer nackten Glühbirne flackerte über fleckige, aufgequollene Tapeten.

			Ein Geruch hing in der Luft. Kein gewöhnlicher Leichengeruch – den kannte er zu Genüge. Er war allgegenwärtig im Dienst, fast schon Teil der Uniform.

			Nein. Das hier ist etwas anderes.

			Etwas, das sich unter die Haut fraß und dort festsetzte.

			»Kannst du mir schon mehr sagen, bevor ich mit ihm rede?«

			Die Treppe ächzte unter ihrem Gewicht, als sie zur ersten Etage hinaufstiegen. Jedes Geräusch hallte nach. Finn hatte das beklemmende Gefühl, dass sie nicht alleine im Treppenhaus waren. Jeder Schritt auf den modrigen Holzbalken klang, als würde noch jemand hinter ihnen gehen – Schritt für Schritt, Atemzug für Atemzug.

			Die Luft im Gebäude war feucht und unangenehm warm, obwohl es draußen nass und kalt war. Dieser atmosphärische Bruch war beinahe körperlich spürbar, und er wurde stärker, je näher sie der Wohnung kamen, zu der Mark ihn führte.

			Sie hatten die letzte Stufe hinter sich gelassen und standen nun im Flur. Vor ihnen: der offene Türrahmen von Wohnung Nummer 33.

			Dort mussten sie rein.

			Das Gefühl, nicht alleine zu sein, wurde intensiver. Es war, als würde etwas aus dem Schatten heraus auf sie starren – reglos, lauernd.

			Unsinn.

			Nur seine Nerven. Diese verdammten Nerven. Das Treppenhaus hatte ihm einen Streich gespielt, das wusste er. Und doch, jetzt, wo er vor dem dunklen Schlund der Wohnung stand, wirkte der Weg hierher wie ein naiver Kindheitstraum.

			Nicht das Monster, das vor ihm stand, machte ihm Angst – sondern die Ungewissheit über das, was sich in der Dunkelheit verbarg.

			Mark legte Finn die Hand auf die Schulter.

			»Bevor wir reingehen, muss ich dir noch etwas sagen.« Seine Stimme war leise, fast flüsternd. »Der Typ da drin ist völlig durch. Ich versteh’ zwar kein Wort von dem, was er sagt, aber das sieht man ihm auch so an. Komplett am Ende, sag ich dir. Aber … da ist noch etwas anderes.«

			Er zögerte, als würde er nach den richtigen Worten suchen – oder sich davor fürchten, sie überhaupt auszusprechen.

			»Ein Albtraum.« Da war es wieder. Dieses eine Wort, das alles und nichts sagte.

			»Ich hab sowas noch nie gesehen. Du musst nicht nur mit ihm reden. Du musst dir etwas ansehen. Etwas … Seltsames. Ich hab versucht, es mit dem Handy zu übersetzen, aber es funktioniert nicht. Keine Ahnung, warum. Einige Wörter sind italienisch – bei anderen erkennt es gar nichts.«

			»Was meinst du mit Wörtern? Ist etwas geschrieben worden? Ein Bekenntnisbrief? Und ist er überhaupt der Täter?«

			Aus der Wohnung drangen dumpfe Stimmen und gedämpfte Geräusche. Die Tür stand einen Spalt breit offen – jemand hatte einen Stein dazwischen geklemmt, damit sie nicht ins Schloss fiel.

			Ein Lichtstreifen fiel hindurch und durchschnitt den Flur wie eine scharfe Klinge.

			»Er ist definitiv der Mörder. Da verwette ich meinen Arsch drauf!«, sagte Mark und hielt Finn die kleinen, blauen Plastiktüten hin.

			»Wenn du reingehst, bleib in der Trasse.«

			Finn schlüpfte mit den Schuhen in die Überzieher, während Mark sich ebenfalls welche überzog.

			»Und wenn dir übel wird – geh raus. Ich will hier keine Kotze und keine ohnmächtigen Beamten rumliegen haben. Da drin sieht’s schon schlimm genug aus.«

			Er versuchte, gefasst zu wirken, aber sein Gesicht verriet ihn.

			»Bereit?«, fragte Mark.

			Finn nickte.

			Dann traten sie ein.

			Der Geruch traf ihn wie eine Faust. Faulig, süßlich, dick wie Sirup – und kein Regen der Welt konnte ihn fortspülen. Das Blut war überall. Ein dunkler See hatte den Teppich durchtränkt, war in schmierigen Tropfen die Wände hinaufgequollen, als hätte es versucht, aus diesem Ort zu entkommen.

			Es fühlte sich an, als wäre er durch einen unsichtbaren Schleier getreten – hinein in eine andere Welt.

			In den Ecken sammelten sich träge Flüssigkeiten, deren Herkunft er nicht mehr bestimmen konnte. Maden krochen an der Decke. Riesige, träge Fliegen hatten ihre Eier in jede Spalte dieser verkommenen Wohnung gelegt.

			Es war warm. Zu warm. Der Schweiß sammelte sich unter seinem Überwurf wie eine zweite Haut.

			Unangenehm.

			Die Luft war schwer. So schwer, als hätte sich das Grauen selbst darin festgesetzt.

			Vor ihm lag ein Schlachtfeld.

			Leichensäfte hatten sich in der ganzen Wohnung verteilt. Sie sickerten nicht nur in den Boden, sondern krochen wie lebendig die Wände empor bis hin zur Decke, als hätte das Grauen selbst versucht, nach oben zu fliehen.

			Finn trat in die schmierige Flüssigkeit. Kolonien weißer, offener Madeneier quollen aus Ritzen in den Wänden, sammelten sich in den Ecken. Die geschlüpften Aasfresser krochen überall herum – an den Wänden, auf dem Boden, sogar an der Decke hingen sie wie schmierige, zitternde Tropfen Leben.

			Der bloße Gedanke, dass eine der Maden auf seinen Nacken fallen könnte, ließ ihn würgen. Er zog den Kragen eng an den Hals und schritt weiter – Richtung Schlafzimmer.

			»Es ist warm«, murmelte er.

			Er wusste, dass Maden bei Temperaturen um die dreißig Grad nach einigen Tagen schlüpften. Doch hier drin war es deutlich wärmer. Fast wie in einem Ofen. Und trotzdem wollte er den Überwurf nicht ablegen. Nicht hier. Nicht jetzt.

			Mark bemerkte seinen Blick.

			»Du hast es also auch bereits erkannt«, sagte er.

			»Wenn du die Maden meinst – ja. Wie lange liegt das hier schon? Die schlüpfen nicht sofort. Hat das niemand vorher gerochen? Saß der Typ etwa tagelang unbeachtet in der Wohnung?«

			Finn wusste, dass es nicht an ihm war, Fragen zum Tathergang zu stellen. Dafür war die Kripo zuständig. Er war nur hier, um zu übersetzen. Aber sein Verstand arbeitete trotzdem mit.

			Mark zuckte mit den Schultern. »Die können früher schlüpfen, wenn’s warm genug ist. Aber ja … das ist verdammt seltsam.«

			Er schluckte hörbar.

			»Nicht hier«, sagte Finn leise. Und es war mehr als nur ein Hinweis. Es war eine Warnung.

			»Also …«

			Mark schluckte erneut.

			Sie hatten den kurzen Flur durchquert und standen nun im Wohnzimmer.

			Auf einem versifften Sofa saß ein Mann.

			Nackt.

			Sein Körper war blutverschmiert, als hätte er darin gebadet. Die Arme auf dem Rücken verschränkt, der Kopf tief gesenkt. Lange, verschwitzte Haare hingen ihm ins Gesicht, nass und verfilzt. Ein Großteil davon fehlte.

			Herausgerissen – von ihm selbst? Oder von jemand anderem?

			Neben ihm stand ein uniformierter Kollege. Blass wie Kreide, eine durchsichtige Beweismitteltüte in der Hand.

			Finn hob kurz die Hand zum Gruß. Der Kollege nickte mechanisch zurück.

			»… das da ist der Beschuldigte. Lorenzo Geminiani«, sagte Mark leise. »Wir haben ihn geschlossen. Kein Widerstand. Zahm wie ein Lamm, würde man sagen … – wenn da nicht das wäre, was im Schlafzimmer liegt.«

			Finn ließ seinen Blick über den reglosen Körper des Mannes gleiten. Die Handschließen an den Gelenken glänzten metallisch im dämmrigen Licht.

			»Ich will mir zuerst ein Bild machen, bevor ich mit ihm rede.«

			»Klar! Schau dich ruhig um. Aber nichts anfassen.«

			Witzbold!

			»Wo ist es passiert?«, fragte Finn, obwohl er die Antwort bereits ahnte.

			Die Wohnung war nicht sehr groß. Vielleicht zwei Zimmer. Wohnzimmer, Küche, Bad und das Schlafzimmer. Er wusste bereits, dass die Frau dort liegen würde, wollte aber nicht überheblich wirken.

			»Schlafzimmer.«

			Die Tür war geschlossen. Blut sickerte darunter hervor und hatte sich von dort aus in der Wohnung verteilt, wie ein dunkles Echo dessen, was dahinter wartete.

			Außer dem regungslosen Beamten, der bei dem Verdächtigen stand, und einem weiteren Kollegen mit Kamera, war niemand mehr im Raum. Und beide sahen nicht aus, als wären sie gerne hier.

			Freiwillig würde hier keiner drinbleiben wollen.

			»Hast du was gegessen?«, fragte Mark plötzlich.

			»Wieso?«

			»Wirst du gleich merken.«

			Er reichte Finn eine durchsichtige Plastiktüte. »Für alle Fälle. Wenn du da drin kotzt und die Spurensicherung das sieht, dann reißen die dir den Arsch auf.«

			Finn nahm die Tüte wortlos an sich.

			Dann legte Mark die Hand auf die Türklinke des Schlafzimmers. Und öffnete sie.

			Finn wurde von einer Hitzewelle erfasst – als hätte jemand einen Backofen geöffnet. Eine beißende Wärme prallte auf seine Haut. Er schloss die Augen, atmete tief durch den Mund ein und langsam wieder aus. Dann öffnete er sie wieder und blickte auf das Ausmaß purer Wut.

			Ein aufgedunsener Körper lag breitbeinig vor ihm, die Arme zur Seite gestreckt. Als hätte er sich dem Tod hingegeben. Die Haltung erinnerte Finn an die Zeichnung des vitruvianischen Menschen von Leonardo da Vinci.

			Für einen Moment musste er schmunzeln.

			Die Augenlider waren geöffnet und starrten zur Decke, doch der Mund war durch die aufgedunsenen Wangen zu einem unnatürlichen Grinsen verzerrt. Es war kein menschliches Lächeln. Es war … falsch. Viel zu weit offen. Die Mundwinkel waren eingerissen. Vielleicht lag es aber auch an den toten, glasigen Pupillen, die weißlich in der Dunkelheit schimmerten. Als würden sie immer noch etwas sehen. Etwas, das es nicht mehr erlaubte, wegzuschauen.

			Aus einem der Augäpfel kroch langsam eine Made.

			»Der fröhliche Typ da ist Mario Geminiani«, sagte Mark.

			»Der Bruder also.«

			»Yes.« Mark zog sich ein Taschentuch aus der Tasche und hielt es sich vor die Nase. »Der Gestank hier drin ist widerwärtig. Echt übel.«

			Finn ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Die Tapeten rollten sich bereits von den feuchten Wänden. Es war viel zu warm hier drin. Und viel zu feucht.

			»Es wirkt fast so, als hätte das Zimmer unter Wasser gestanden.«

			»Das kommt von den ganzen Körperflüssigkeiten. Das ganze Zeug wird von den Wänden aufgesogen und zieht bis hoch zur Decke.«

			Finn schüttelte den Kopf.

			»Zum Teil ja. Aber das braucht Zeit. Tage. Und so lange liegt das hier nicht zurück. Das hier … sieht aus, als hätte der komplette Raum wochenlang unter Wasser gestanden.«

			Die Decke hatte sich nach innen gewölbt, und die Lampe hing nur noch an einem einzigen Kabel herab.

			Er erinnerte sich an einen Fall, damals während seiner Ausbildung. Ein abgelegenes Bauernhaus, mitten im Nirgendwo. Ein vermisster Mann, der sich seit Wochen nicht mehr bei seinem Sohn gemeldet hatte. Sie mussten die Tür eintreten. Der Mann lag tot in der Küche – gestorben beim Frühstück. Überall lagen leere Alkoholflaschen. Medikamente deuteten auf eine Lebererkrankung hin. Die Leber hatte wohl irgendwann nicht mehr mitgespielt und sich verabschiedet. Kein schöner Tod. Der Mann lag seit über einem Monat in der Wohnung und es war Hochsommer. Der Gestank war beißend, und doch …

			Selbst damals hatte sich nicht so viel Flüssigkeit in die Wände gesogen wie hier.

			Die Frau lag auf dem Bett. Oder das, was von ihr übrig war. Ihr Bauch war aufgeschlitzt, das blutige Fleisch auseinandergerissen wie altes Pergament. Was sich in ihr befunden hatte – das Kind – war verschwunden. Stattdessen blickte Finn in eine leere, blutgetränkte Bauchhöhle.

			»Scheiße!«

			Er hörte das Wort, konnte aber nicht sagen, von wem es stammte. Vielleicht war er es selbst gewesen. Vielleicht Mark, der einige Schritte hinter ihm stehen geblieben war und offenbar nicht die Schwelle des Schlafzimmers überschreiten wollte.

			»Das Ungeborene …, er hat es rausgeschnitten«, sagte Mark leise, mehr zu sich selbst als zu Finn.

			Finn spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.

			Das Blut war in dicken, dunklen Bahnen über die Matratze geflossen – zu viel davon.

			Aber er zwang sich, hinzusehen. Das war seine Aufgabe. Deshalb war er hier.

			Erkenne die Zeichen!

			Der nächste Schritt wäre die Befragung des Beschuldigten gewesen und dafür brauchte er Informationen, die ihm irgendwie weiterhelfen konnten. Doch hier?

			Was zur Hölle sollte er ihn fragen? Ob er sein Schlafzimmer geflutet hatte, nachdem er zwei Menschen umbrachte?

			Der Mann, der im Wohnzimmer saß, wirkte ruhig. Finn hatte keine Wunden an ihm gesehen. Keine Kampfspuren. Vielleicht verbargen sie sich unter all dem Blut.

			Aber dafür hätte er sich erst einmal waschen müssen.

			Es war einfach viel zu viel an ihm dran.

			»Hat der Beschuldigte denn schon etwas gesagt?«, fragte Finn.

			»Nichts, was ich verstehen konnte. Er hat kurz was auf Italienisch gebrabbelt. Zumindest glaub’ ich, dass es Italienisch war. Laut seinem Pass ist er dort geboren. Und laut Melderegister lebt er erst seit ein paar Jahren hier in Freiburg. Vorher wohl durchgehend in Italien. Was wir bisher wissen: Er hat im Restaurant Roma gekellnert. Zumindest lag die Uniform da drüben auf dem Stuhl. Er wohnt hier mit der Freundin. Wohnte, sorry.« Mark blätterte in seinem Notizbuch. »Der Bruder ist erst vor ein paar Tagen hergekommen. Hat sich offiziell umgemeldet, als er die Wohnung unter der hier gemietet hatte. Alles nach Vorschrift. Bisher keine Vorstrafen. Keiner von den dreien. Die Freundin war Deutsche. Daria Lorenz. Fünfundzwanzig Jahre alt. Ursprünglich aus Berlin.«

			Unauffällig.

			»Kommt für dich ein Beziehungsstreit infrage?«, fragte Finn.

			»Nun, ich hab absolut keine Ahnung. Er hat ziemlich gewütet … Und wie er sie aufgeschlitzt hat, erzählt einiges. Ich tipp auf ’nen Raptus.«

			»Er hat sie nicht komplett aufgeschlitzt«, unterbrach ihn Finn. »Sieh nur. Hier.«

			Er zeigte auf die obere Bauchdecke.

			»Hier hat er das Messer angesetzt. Die Einstichstelle ist glatt, gleichmäßig. Dann hat er es rausgezogen. Oder sie haben gekämpft und er hat das Messer verloren. Oder er hat es einfach fallen lassen. Vielleicht gabs auch gar keinen Kampf. Ich sehe keine Kampfspuren. Bei dem ganzen Chaos hier kaum zu sagen. Aber schau dir mal den Rissverlauf im Bauch an.« Sein Finger fuhr von der oberen Einstichstelle bis zum unteren Ende der Wunde.

			»Es sieht so aus, als hätte er ihr den Bauch mit den Händen aufgerissen. Vielleicht hat er ihr die Finger in die Stichwunde gedrückt und dann auseinandergezogen. Bis die Fruchtblase darunter frei lag. Das erfordert Kraft. Aber der Typ sieht aus, als würde er das schon hinkriegen.«

			Er fuhr fort: »Von hier bis zum Bauchnabel – ab da hat er ihr den Unterleib regelrecht aufgeklappt. Das Kind muss er ihr danach herausgezogen haben.«

			Die Fruchtblase lag halb im leeren Bauch, halb daneben. Die Nabelschnur war gewaltsam durchtrennt worden. Eine Hälfte ragte aus der Bauchhöhle, die andere lag auf dem nassen Boden.

			»Dann hat er es wohl mit aller Wucht gegen die Wand dort geschleudert. Mehrmals.«

			Finn zog sich sterile Handschuhe über und beugte sich vor.

			»Hier stecken Schädelknochen-Fragmente in der Tapete. Sieh dir die Blutspritzer an. Von hier … bis da drüben.« Er zeigte auf die gegenüberliegende Wand.

			»Er muss eine gewaltige Wut gehabt haben. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

			Er machte zwei Schritte zurück, um sich einen Eindruck vom Gesamtbild zu machen.

			Dann sah er es. Versteckt in der Dunkelheit.

			Das muss Mark also gemeint haben, als er von einer Nachricht sprach …

			An der Wand klebte etwas. Mehr, als man auf den ersten Blick erkennen konnte. Ein Kreis – kaum sichtbar. Darunter fremde Zeichen und Wörter, die Finn nicht kannte. Die Zeichnung bestand aus Blut und einer anderen, dunkelbraunen, klumpigen Substanz. Grob aufgetragen und doch unheimlich präzise. Vielleicht waren es halb verdaute Exkremente – Reste dessen, was die Frau noch im Magen gehabt hatte. Teile ihres Darms lagen verteilt vor der beschmierten Wand herum.

			Zwischen den Linien lagen kleine Symbole, fremdartige Zeichen, die selbst im flackernden Licht zu pulsieren schienen. Ein Prickeln lief Finn über die Haut. Der Raum schien sich zu verengen. Die Luft wurde mit jeder Sekunde schwerer.

			»Du hattest mir von einer Nachricht erzählt … Aber davon hattest du mir nichts gesagt«, sagte er leise.

			»Ich wollte sehen, ob du wirklich so gut bist, wie man sagt«, flüsterte Mark.

			Die Polizei war ein kleiner, eng zusammengewachsener Verein. Und Finn war kein Unbekannter in Freiburg.

			»Erkennst du es?«

			Finn schwieg.

			Aber ja – er kannte es. Nicht direkt. Nicht mit Worten. Es war mehr ein Gefühl. Etwas Subtiles, das tief in ihm lag. Verborgen und dunkel. Konnte aber nicht sagen, woher und was es zu bedeuten hatte. Irgendwas in ihm wusste, dass das hier kein bloßer Akt eines Wahnsinnigen war. Kein einfacher Mord.

			»Ein Kreis. Und Symbole«, sagte er schließlich.

			Mark zog seinen Stift aus der Brusttasche. »Kannst du mir sagen, ob du etwas davon übersetzen kannst? Mein Handy hat nichts erkannt. Keine Übersetzung möglich. Es hat angefangen, mir irgendwelche Seiten aus dem Netz zu öffnen. Okkultes Zeug. Kram aus dem Deep Web, seltsame Foren. Aber nichts, das zu diesen Symbolen passt. Nichts wirklich Brauchbares. Sie ähneln bekannter Zeichen, aber sie sind … anders.«

			Finn trat einen weiteren Schritt zurück, betrachtete die Wand aus der Ferne. Die Worte ergaben einzeln keinen Sinn. Aber in ihrer Gesamtheit … formten sie etwas. Nicht deutlich. Nur vage angedeutet. Etwas, das sich unter der Oberfläche befand.

			»Schwierig«, murmelte er. »Man kann’s kaum erkennen. Aber sieh mal dort.«

			Er zeigte auf eine Reihe verschmierter Zeichen.

			»Es sieht fast so aus, als hätte jemand die Wand mit Blut gefärbt. Und noch mit etwas anderem.«

			»Scheiße«, flüsterte Mark.

			»Ja. Magensäure. Gedärme. Alles, was ein menschlicher Körper hergeben kann. Und dann hat er damit geschrieben. Einiges scheint auf Latein zu sein. Ich hatte ein paar Jahre davon in der Schule, und einiges kann ich mir aus dem Italienischen ableiten.«

			»Kannst du sagen, was da steht?«

			Finn trat näher an die Wand. »Tut mir leid. Die meisten Wörter sind unleserlich. Entweder verwischt oder mit Symbolen übermalt. Und dieser Kreis … er wirkt wie ein Auge.« Er fuhr mit dem behandschuhten Finger über eine Stelle, an der die Farbe dicker war. »Aber dieses Wort hier hat er nicht entfernt. Vielleicht vergessen. Oder absichtlich stehen gelassen. Ich denke, das war der Anfang des Ganzen. Bevor er die anderen Zeichen darüber gemalt hat. Vielleicht kann die Kriminaltechnik mehr herausfinden.«

			»Und was bedeutet es?«

			»Venit.«

			Mark runzelte die Stirn. »Wie Caesar? Ich kam, ich sah, ich siegte?«

			Finn schüttelte den Kopf. »Der Spruch lautet auf Latein: Veni, vidi, vici. Aber venit ist nicht veni. Venit ist die dritte Person Singular von venire. Es bedeutet: Er kommt.«

			Mark sah ihn an. »Oder sie kommt.«

			»Oder es kommt«, sagte Finn mit düsterer Stimme.

			Er trat einen Schritt zurück, ließ seinen Blick erneut durch den Raum wandern.

			»Nach dem, was hier angerichtet wurde … klingt es kommt am wahrscheinlichsten.«

			Mark flüsterte: »Warum? Warum tut jemand so etwas?«

			Finn antwortete nicht.

			Denn in seinem Innersten wusste er: Das hier war erst der Anfang.

		

	
		
			GRÜN

			Finn machte ein Foto von der Wand mit seinem Handy. Dienstlich war das eigentlich nicht erlaubt, aber er versicherte Mark, es sich später noch einmal genauer anzusehen und es zu löschen. Vielleicht würde ihm nach einer Nacht mit etwas Schlaf dazwischen noch etwas mehr auffallen.

			»Und das Ungeborene?«

			Er sah sich um und zählte zwei Leichen. Auf dem Boden lagen die Innereien der Frau, doch sie passten nicht zur Form oder Menge eines kleinen Kindes.

			Das Kind ist verschwunden.

			»Wir haben die komplette Wohnung abgesucht. Und nichts gefunden. Einen Leichenspürhund kriegen wir frühestens morgen im Frühdienst.«

			Finn sah ihn ungläubig an.

			»Was denn? Ich weiß es doch auch nicht. Vielleicht kriegst du ja was aus dem Typen da raus.«

			Sie gingen zurück ins Wohnzimmer, wo der Mann immer noch ruhig und regungslos auf der Couch saß.

			Finn warf einen Blick auf den Kollegen, der neben ihm Wache hielt.

			»Hat er irgendetwas gesagt?«

			»Nur Kauderwelsch. Irgendwas auf Italienisch. Hab kein Wort verstanden. Viel wars aber auch nicht. Er hat sich widerstandslos festnehmen lassen. Und seitdem sitzt er einfach nur da.«

			Finn trat einen Schritt näher.

			»Signor Geminiani?«, sagte er ruhig. »Mi capisce? – Verstehen Sie mich?

			»Mi sa dire cosa é successo?« – Können Sie mir sagen, was passiert ist?

			Keine Reaktion. Der Mann blieb regungslos.

			»Signor Geminiani!«, wiederholte Finn lauter.

			Das Blut auf Geminianis Körper war inzwischen getrocknet.

			Im Wohnzimmer war es kühler als im anderen Raum. Dort war Finn der Schweiß über die Stirn gelaufen, obwohl die Heizkörper kalt gewesen waren – die hatte er selbst abgetastet, bevor er das Zimmer verlassen hatte. Niemand konnte sich erklären, woher diese stickige Hitze gekommen war. Sie hatte einfach im Raum gehangen – wie stehende, schwüle Luft.

			Dann hob der Mann langsam den Kopf.

			Finn bemerkte, wie der Kollege hinter ihm die Hand an die Waffe legte.

			Er ging in die Hocke, sodass er auf Augenhöhe war und blickte in hellgrüne Augen.

			Der Mann grinste. Von Ohr zu Ohr.

			Sein Mund war unnatürlich weit aufgerissen, als würden die Gesichtsmuskeln kurz versagen. Es sah falsch aus. Beunruhigend.

			Finn mochte diesen Blick nicht. Er bedeutete nichts Gutes.

			»Ich kann dich hören, Junge«, sagte der Mann.

			Sein Akzent war stark. Und vertraut.

			Mark wollte etwas sagen, doch Finn hob die Hand.

			Der Mann sah ihn direkt an. Und in diesem Moment wusste Finn: Diese Stimme …, er hatte sie schon einmal gehört.

			Sie löste etwas in ihm aus. Ein unangenehmes Ziehen tief in der Brust.

			Finn schloss die Augen. Erinnerungen blitzten auf.

			Sein Großvater, wie er in den dunklen Ecken des alten venezianischen Hauses Geschichten erzählte.

			Von Göttern, die niemals schliefen.

			Von Kreisen, die nicht gebrochen werden durften.

			Von Worten, die Macht hatten.

			Damals hatte Finn sie für Märchen gehalten.

			Jetzt wirkten sie erschreckend real.

			»Was zum …« Er schluckte.

			Es war die Stimme seines Großvaters. Der alte Mann war seit Jahren tot. Aber es war derselbe Akzent. Dieselbe Betonung. Dasselbe Junge am Satzende. Und … dieselben grünen Augen.

			»Du erkennst mich nicht mehr, Junge?«, sagte der Mann. In seiner Stimme lag gespielte Enttäuschung. »Ooooh … Das ist aber schade. Ich wollte dir doch so viel erzählen.«

			»Ihr kennt euch?«, fragte Mark verwundert.

			»Nein …, nein. Ich kenne ihn nicht …«

			Finn wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Gedanken irrten zwischen den Fragen, die er dem Mann stellen wollte, und seinen eigenen Erinnerungen. Es lenkte ihn ab, störte seine Konzentration.

			»Was willst du?«, fragte der Mann schließlich. »Aaaaaaah, na na na, Junge …«

			Wieder diese gespielte Freundlichkeit, nun begleitet von einem langsamen Kopfschütteln. »Erkennst du deinen Opa denn gar nicht wieder?«

			Etwas stimmt hier ganz und gar nicht.

			Finn hatte diesen Mann noch nie zuvor in seinem Leben gesehen. Und doch war da diese Stimme … Dieselben Augen. Dieselbe Art zu sprechen.

			Er musste das ausblenden. Musste sich auf das Wesentliche konzentrieren.

			»Was ist hier passiert?«

			Seine Stimme klang ruhig, doch innerlich tobte ein Sturm. Er kämpfte gegen die Bilder in seinem Kopf an, die ihn unaufhaltsam zu seinem Großvater zurückführen wollten.

			»Wo ist das Kind?«, fragte Finn, nun deutlich lauter.

			Der Mann öffnete den Mund – und lachte. Ein künstliches, grotesk überzogenes Lachen, das keinen Funken echter Emotion trug.

			»Ah-ah-ah-ahhhhh … Du kommst hier nicht mehr lebend raus.«

			Mark trat einen Schritt vor und schob Finn zur Seite. Seine Stimme war gereizt: »Wenn du jetzt anfängst, Beamten zu drohen, du Scheißkerl …«.

			»… dann was?«, unterbrach ihn der Mann.

			Finn, noch immer auf seinen Knien, schwankte leicht, fing sich aber. Er ließ ihn nicht aus den Augen. Konnte es nicht. Zwischen ihnen bestand eine Verbindung, die er sich nicht erklären konnte.

			Etwas Uraltes. 

			Etwas Falsches.

			Mark verstummte.

			Der Beamte hinter dem Mann legte ihm die Hand auf die Schulter und packte fest zu.

			»Ich würde sie wieder auf die Waffe legen, wenn ich du wäre«, sagte Geminiani ruhig.

			Der Beamte zog die Hand zurück und griff nach seiner Waffe – ließ sie aber im Holster.

			»Wir behalten jetzt alle mal einen kühlen Kopf«, sagte Finn.

			Er versuchte, die Kontrolle zurückzugewinnen. Aber sein Inneres war ein einziger Knoten aus Unbehagen und Verwirrung.

			»Wo hast du das Kind hingebracht?«

			Wieder dieses Lachen. Es hallte im Raum wider, als käme es aus vielen Kehlen gleichzeitig.

			»Das wirst du früh genug erfahren, Junge. Ihr seid bereits alle tot. Ihr wisst es nur noch nicht. Aber bald … bald werdet ihr es merken.«

			»Der spinnt doch«, murmelte Mark. »Der ist komplett durch.«

			»Wo ist das Kind?«, wiederholte Finn, diesmal schärfer.

			Der Mann sah ihn an.

			»Du bist bereits tot, Junge.« Schon wieder dieses Wort.

			»Ihr alle seid bereits tot!«, rief er.

			Seine Stimme wurde lauter:

			»Ihr alle werdet bald schwimmen!« Lauter.

			»Aufgebläht in der Tiefe!« Und lauter.

			»Er kommt!«

			»ER KOMMT!!!«

			Dann, ein letzter Schrei – und sein Gelächter explodierte im Raum:

			»Ahahahaaa! Er kommt! Ihr werdet alle schweben in der Tiefe! Er kommt euch holen!«

			In diesem Moment veränderten sich seine Augen. Die helle Farbe wurde dunkler, brauner.

			Das breite Grinsen schwand. Sein Gesicht begann sich zu entspannen. Die Konturen gewannen wieder an Natürlichkeit zurück.

			Vor ihnen saß nun ein anderer Mensch. Oder besser gesagt: derselbe Körper, aber eine andere Präsenz.

			Er wirkte verwirrt. Schaute sich um. Sein Blick war panisch.

			Dann sprach er. Auf Italienisch. Schnell, atemlos, voller Angst.

			Er wollte wissen, wo Daria war. Warum er gefesselt war. Warum die Polizei in seiner Wohnung stand.

			Finn verstand jedes Wort. Und er wusste mit einem Mal, dass dieser Mann keine Ahnung hatte, was gerade geschehen war.

			Verwunderung und Misstrauen breiteten sich unter den Beamten aus.

			»Multiple Persönlichkeit?«, fragte Mark, nachdem sie sich von ihm entfernt hatten.

			»Ich glaube nicht …«, antwortete Finn. »Eine so ausgeprägte Form wäre mir neu …«.

			»Wir sollten die Wand auch abfotografieren und jemanden rufen, der sich mit so was auskennt«, sagte Mark irgendwann. Seine Stimme zitterte.

			Er versuchte es zu verbergen, aber Finn hörte es trotzdem heraus. »Das macht keinen Sinn. Der spielt mit uns. Soll sich der Psychologe mit ihm streiten.«

			Hat er nicht gesehen, wie sich die Augenfarbe verändert hat? Oder hat er es verdrängt?

			»Ich will keine Sekunde länger hier drinbleiben, wenn ich nicht unbedingt muss.«

			Finn nickte stumm. Er drehte sich um, wollte nur noch raus aus dieser Wohnung. Doch er hielt inne. Ein Gefühl überkam ihn – tief und unangenehm, wie ein kalter Hauch im Nacken.

			Sie waren nicht allein.

			Er hob den Blick. Die Decke wirkte falsch. Die Schatten dort waren zu dicht, zu statisch. Sie bewegten sich nicht im Rhythmus des flackernden Lichts, sondern standen still, als wären sie Teil von etwas Größerem. Etwas, das atmete.

			Ein dumpfes, kaum hörbares Pochen durchzog die Luft – wie ein Herzschlag, tief in den Wänden des Hauses verborgen.

			Der Puls des Gebäudes.

			Finn zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Schritt für Schritt in Richtung Flur. Nicht rennen. Nicht stolpern.

			Doch selbst als er die Tür erreichte, wusste er, dass es nicht vorbei war. Etwas war hier. Etwas hatte ihn bemerkt. Etwas war ihm gefolgt – aus der Dunkelheit des Zimmers, in dem das Grauen begonnen hatte. Es war nicht dortgeblieben. Es war mitgekommen.

			Und es wollte mehr …

			Finn trat durch die Tür, hinaus auf die vorderen Stufen des Hauses. Der Regen hatte sich verändert. Er war kälter geworden. Gedämpfter. Lautloser.

			Es fühlte sich an, als hätte jemand ihm Watte in die Ohren gestopft – und würde ihn gleichzeitig anschreien.

			Ein Schritt auf die nächste Stufe.

			Noch immer haftete die unangenehme Wärme der Wohnung an ihm.

			Ein weiterer Schritt. Jetzt stand er auf der letzten Stufe.

			Er drehte sich um und sah nach oben zum Fenster im ersten Stock – dem Schlafzimmer. Dort, wo sich das nächtliche Grauen abgespielt hatte. Der Regen peitschte ihm ins Gesicht, rann ihm in die Augen, aber er registrierte es kaum. Sein Körper fühlte sich betäubt an. Als wäre er nur noch ein Passagier in sich selbst – und die Welt um ihn herum eine blasse Kulisse, betrachtet durch einen nassen Jutebeutel.

			Ein letzter Schritt.

			Sein rechter Schuh berührte den nassen Asphalt der Gasse, der linke löste sich von der Stufe – und plötzlich war alles wieder da. Die Kälte. Die Wirklichkeit. Glasklar und schneidend.

			Der Regen fraß sich durch seinen Überwurf, durch das Shirt, durch die Haut, bis in sein Herz hinein.

			Wie eine Kerze stand er da, reglos, den Blick zurück auf die Wohnung gerichtet. Er musste blinzeln. Senkte den Kopf. Der Regen stach nun doch wieder auf seine Augen ein.

			Was war das gerade?

			So ein Gefühl hatte er noch nie erlebt. Es lag nicht an der Kälte, nicht am Wechsel zwischen drinnen und draußen. Es war … mehr.

			Etwas haftete an ihm. Ein Schleier. Dünn wie Spinnweben. Aber schwer. Unerklärlich schwer.

			Etwas aus dieser verdammten Wohnung hatte sich an ihn geklebt und war mitgekommen.

			Und es wollte nicht mehr zurück.

			Wieder hob er den Blick. Die Gasse lag schmal und leer da. Das Licht der Straßenlaternen war seltsam gebrochen – als würde der Regen es nicht durchlassen wollen. Die Fenster der umliegenden Gebäude starrten ihn an wie blinde Augen in der Nacht.

			Bis auf eines.

			Nur für einen Moment, ein kurzes Zucken im Augenwinkel – oben, dritter Stock, im Nachbarhaus.

			Ein Fenster. Dunkel. Und doch … war da etwas.

			Keine Bewegung. Keine wirkliche Form. Ein Wesen. Oder ein Schatten?

			Es war dunkler als die Dunkelheit dahinter. Als hätte jemand einen Riss in die Nacht gerissen. Und es sah ihn an. Keine Augen. Kein Gesicht. Aber Finn wusste es. Er wurde beobachtet. Von etwas, das älter war als das Gebäude, in dem es stand.

			Er blinzelte – und es war verschwunden.

			Sein Blick löste sich, als hätte jemand die Spannung gekappt. Er schüttelte den Kopf.

			»Ich fange an zu spinnen«, murmelte er.

			Seine Gedanken schweiften ab, wanderten zurück nach Venedig. Zu jenem einen Sommer, als er acht war. Als sein Großvater ihn mitten in der Nacht weckte und hinaus an die Lagune führte.

			»Der Nebel ist heute dünner«, hatte er gesagt. Flüsternd, fast verschwörerisch. »Vielleicht sehen wir sie diesmal.«

			»Wen?«, hatte Finn gefragt, barfuß, mit salzverkrusteten Haaren und kindlicher Neugier.

			»Die, die unter dem Wasser schlafen.«

			Sein Großvater war ein besonderer Mann gewesen. Er hatte seine Familie geliebt – aber immer geglaubt, zwischen zwei Welten zu leben. Mit den Füßen auf dem Festland, doch das Herz dem Meer zugewandt. Dort draußen, wo die Wellen haushoch waren und die Tiefen so endgültig.

			Er hatte sein Leben auf See verbracht. Hatte Orte bereist, von denen der kleine Finn nie die Namen kannte – oder für die es keine Namen gab.

			Damals hatte Finn nie gewusst, ob das alles nur ein Spiel war oder bitterer Ernst. Eine schrullige Marotte. Ein Märchen für einen schlaftrunkenen Jungen. Doch jetzt?

			Jetzt war er sich nicht mehr sicher.

			Habe ich mir das nur eingebildet?

			»Dann sind wir zu zweit«, hörte er Mark hinter sich sagen. »Zwei Spinner, ein Gedanke?«

			Finn drehte sich halb um.

			»Feierabend?«

			»Feierabend. Bald. Die Nacht ist fast vorbei.« Mark ging zum Streifenwagen.

			»Ben ist jetzt oben mit Frank.«

			So heißt der Kollege oben also. Frank.

			Finns Blick blieb ernst.

			Mark bemerkte es. »Die beiden kommen klar. Der Typ ist angeleint und hat gerade mehr Angst als alles andere. Keine Ahnung – vielleicht doch eine gespaltene Persönlichkeit oder sowas in die Richtung.«

			Oder einfach nur mein Großvater, der von den Toten auferstanden ist …

			Finn – und musste kurz grinsen.

			Er drückte auf sein Funkgerät, das an seiner durchnässten Schutzweste befestigt war. »Rombach für Marini.«

			»Rombach«, antwortete eine weibliche Stimme. Es war die von Sophia. Sie hatte die Gruppe übernommen, als sie Finn in der Oberlindenstraße abgesetzt hatten. Eine taffe Bereitschaftspolizistin, die ihre kleine Statur durch ihr bestimmtes Auftreten und ein kräftiges Mundwerk wieder ausglich. Finn mochte es, mit ihr in den Dienst zu treten. Man konnte sich blind auf sie verlassen.

			»Ihr könnt mich abholen.«

			Mark reichte ihm die Hand.

			»Danke für deine Hilfe. Ich berechtige dich an dem Fall, dann kannst du mir deinen Vermerk schreiben. Ich komm noch mal auf dich zurück, wenn ich was brauche. Vielleicht will die Kripo auch noch mal mit dir reden.«

			Mark grinste. »Ihr scheint euch da oben ja gut verstanden zu haben. Zumindest einen Moment lang.«

			»Spinner unter sich«, sagte Finn.

			»Spinner sind auch nur Leute, die die Wahrheit mit Löffeln gefressen haben«, fügte Mark hinzu.

		

	
		
			TAG 2: SAMSTAG

		

	
		
			KRANK

			Die Nachtschicht endete später als erwartet und gegen acht Uhr morgens konnte er seine Uniform zurück in den Schrank legen. Sie hatten sich noch mit einem versuchten Raub beschäftigen müssen, und der Feierabend hatte sich in die Länge gezogen.

			Finn hatten die Augen des Beschuldigten den Rest der Nacht nicht mehr losgelassen. Nach Hause wollte er nicht – der Versuch, einzuschlafen, wäre ohnehin kläglich gescheitert. Zu viele Gedanken stürmten seinen Kopf. Ließen ihn nicht mehr los.

			Also setzte er sich in das einzige Café, das um diese Tageszeit bereits geöffnet hatte und einen der besten Latte macchiato der Stadt machte. Die Pistazien-Croissants waren auch sehr gut und wirkten wie Balsam auf seiner geplagten Seele. Miri hieß es.

			Er musste nachdenken. Dafür saß er gerne am Fenster, wenn gerade ein Platz frei war – und um diese frühe Uhrzeit konnte er sich sogar aussuchen, an welchem.

			Samstags war hier nie viel los. Die Leute lagen noch gerädert in ihren Betten und nüchterten langsam aus. In diesem Café herrschte immer eine angenehme, unaufgeregte Atmosphäre. Er konnte dort stundenlang bleiben, ohne bedrängt zu werden, etwas bestellen zu müssen.

			Die Barista kannte ihn. Sie wusste, wann er gesprächig war – und wann nicht. Vielleicht verbrachte er einfach zu viel Zeit hier. Aber das machte ihm nichts aus. Zeit hatte er nach der Schicht genug. Und durchschlafen konnte er selten wirklich gut.

			Der Regen hatte nachgelassen. Nur noch vereinzelte Tropfen perlten an der Scheibe herab – wie verirrte Tränen. Sein Blick war leer, die Tasse vor ihm unberührt.

			Daneben lag sein aufgeklapptes Notizbuch. Nur ein einziger Satz stand darin:

			Das Kind fehlt.

			Er versuchte, logisch zu denken – etwas, das ihm recht leichtfiel. Er war gut darin. In Mustererkennung, im Sammeln von Spuren, im Verknüpfen von Ereignissen, die auf den ersten Blick nicht zusammengehörten.

			Eigentlich war es nicht seine Aufgabe gewesen, in dem Fall herumzuschnüffeln. Aber das, was in dem Wohnzimmer passiert war – die Begegnung mit dem Mann, seine Worte – klang in seinen Gedanken nach und zog alte Erinnerungen wieder ans Licht. Die Augen. Der Akzent.

			Nichts schien normal daran.

			Aber nichts an diesem Fall schien ihm gerade logisch.

			Ein Mann tötete seine Freundin. Riss sie mit einer Brutalität auf, wie Finn sie noch nie gesehen hatte. Lebendig. Entnahm ihr das Kind, die Hälfte ihrer Gedärme, und hinterließ einen Kreis aus Blut an der Wand.

			Sein Bruder lag tot im Schlafzimmer. Wie genau er gestorben war, konnte Finn nicht erkennen. Dafür musste er auf die Obduktion der Leichen und den Bericht des Arztes warten. Vielleicht hatte er ja Glück und würde an dem ganzen Vorgang zur Einsicht berechtigt werden. Dann würde er es nachlesen können.

			Er arbeitete bei der Bereitschaftspolizei, eine besondere Einheit, die sich auf Großlagen und die Kontrolle großer Menschenmassen spezialisiert hatte. Es war keine Ermittlungseinheit, doch manchmal gab es Fälle, in denen es wichtig war, einen tieferen Einblick zu bekommen als üblich. Er wurde in der Dolmetscherliste geführt, was ihn oft in Berührung mit Fällen brachte, zu denen er normalerweise nur wenig in Kontakt treten würde. Da war es essenziell wichtig, auch gewisse Hintergrundinformationen zu erhalten, die den Fall voranbringen konnten.

			Finn war bereits lange genug bei der Polizei, um zu wissen, dass Beziehungstaten normalerweise aus einer inneren Wut heraus passierten – und sie fanden sehr schnell statt. Man nannte so etwas Raptus in der Fachsprache.

			Doch hier steckte mehr dahinter.

			Und warum sollte er ihr den Bauch aufschlitzen? War das Kind nicht von ihm? Die Frau schien nur im Weg gewesen zu sein. War das eigentliche Ziel das Ungeborene? Wollte er es so sehr töten, dass er ihr den Bauch eigenhändig aufreißen musste?

			Und warum?

			Wieso malte er dieses Zeichen an die Wand?

			Das alles machte keinen Sinn. Fragen häuften sich in seinen Gedanken.

			Finn schloss die Augen.

			Er sah dieses Grinsen. Dieses merkwürdig verzerrte Grinsen im Gesicht des Mannes.

			Er hörte seine Worte im Kopf, als würden sie zwischen Gehirn und Schädeldecke widerhallen.

			Er schlug das Notizbuch zu. Seine Hand zitterte leicht.

			»Du siehst aus wie jemand, der etwas Schlimmes gesehen hat.«

			Finn bemerkte erst jetzt, dass Julia neben ihm stand. Ihre Barista-Schürze war um ihre schmale Taille geschnürt.

			»So schlimm?«

			»Du siehst aus wie Scheiße.«

			Finn lächelte. Julia war jünger als er, hatte aber bereits einiges in ihrem Leben mitmachen müssen. Sie war gebildet – sehr sogar. Und sie wusste, wie man mit Menschen redete.

			Die Arbeit im Café machte ihr offensichtlich Spaß, und Finn hatte schnell bemerkt, dass sie ein gewisses Händchen im Umgang mit Menschen hatte.

			Er kannte sie schon länger, und trotz allem konnte er sie nie richtig durchschauen. Sie war intelligent. Manche würden es lebenserfahren nennen. Über ihre Vergangenheit schwieg sie. Das konnte nur bedeuten, dass sie etwas hinter sich lassen wollte.

			Manchmal war vergessen einfacher als erinnern.

			Er hatte sie nie gefragt, was ihr passiert war. Das war auch gut so, denn er hatte das Gefühl, dass sie sich ihm sonst verschließen würde.

			Er mochte Julia. Sie war ein guter Mensch. Aufrichtig.

			Finn sah ihr hübsches Gesicht an und lächelte.

			»Sehr charmant.«
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